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KAPITEL 1
Man darf Feenköniginnen nicht mit Feenprinzessinnen
durcheinanderbringen.

Wo ich herkomme, träumen Mädchen, die gern eine
Feenprinzessin sein möchten, normalerweise von
hauchzarten Flügeln und Rüschenkleidern. In Pink,
versteht sich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass zu so einer
Prinzessin auch bunte Glassteine gehören, außerdem
schicke Zauberstäbe mit Stern obendran, die Wünsche
wahr werden lassen. Feenprinzessinnen malen sich ein
schönes Leben des Luxus und des Müßiggangs aus,
inklusive kleiner Geschöpfe des Waldes, die nur darauf
warten, sie bedienen zu dürfen.

Als Feenkönigin kann ich bestätigen, dass man
tatsächlich ein bisschen öfter mit Geschöpfen des Waldes
zu tun hat, als man erwarten sollte. Aber ansonsten? Ein
totaler Witz. Feen– jedenfalls die Sorte, für die ich
zuständig bin– haben nur selten Flügel. Mein Zauberstab
ist mit Rohedelsteinen angereichert, und ich schicke damit
Kreaturen der Anderswelt ins Jenseits. Ich habe damit auch
schon ein paar Menschen eins übergebraten. Mein Leben
ist dreckig, hart und tödlich, da bleiben Rüschenkleider auf
der Strecke. Ich trage Jeans. Und, am wichtigsten, ich sehe
grauenhaft aus in Pink.

Ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass sich
Feenprinzessinnen nicht schon am frühen Morgen mit
solchem Mist herumschlagen müssen.



„Ich habe sie getötet… Eugenie Markham.“
Die Worte trugen laut und deutlich durch einen

Speisesaal, in dem vielleicht dreißig Leute an runden
Holztischen saßen. Die Decke war gewölbt, und die groben
Steinwände ließen das Ganze nach mittelalterlichem
Schloss aussehen… was ja praktisch auch stimmte. Die
meisten Frühstücksgäste waren Soldaten und Wachen, aber
es waren auch einige Beamte und Würdenträger darunter,
die im Schloss lebten und arbeiteten.

Dorian, König des Eichenlands und mein auf Bondage
stehender Lover, saß am Kopf der Tafel und sah von seinem
Frühstück auf, um zu schauen, wer da eine dermaßen
gewagte Behauptung aufgestellt hatte. „Verzeihung,
sagtest du etwas?“

Der Sprecher, der auf der anderen Seite des Tisches
stand, wurde so rot wie die Uniform, die er trug. Er schien
Mitte zwanzig zu sein, in Menschenjahren, war also
wahrscheinlich um die hundert, in Feen- oder, wie ich
lieber sage, in Feinenjahren. Er kniff, um Würde bemüht,
die Lippen zusammen, drückte das Kreuz durch und
funkelte Dorian an.

„Ich sagte, ich habe Eugenie Markham getötet.“ Der
Mann– ein Soldat anscheinend– sah vom einen Gesicht zum
anderen und hoffte zweifelsohne darauf, dass seine
Neuigkeit entsetzte Reaktionen hervorrief. Im Wesentlichen
sorgten seine Worte für harmlose Verwirrung, vor allem
deshalb, weil die halbe Gesellschaft mich draußen im Gang
stehen sehen konnte. „Ich habe Eure Königin ermordet,
und nun bröckelt Eure Macht. Ergebt Euch auf der Stelle,



dann wird Ihre Majestät, Königin Katrice vom
Vogelbeerland, Gnade walten lassen.“

Dorian machte keinen sonderlich besorgten Eindruck. Er
tupfte sich vorsichtig den Mund mit einer brokatenen
Serviette ab und legte sie wieder in seinen Schoß. „Tot?
Bist du sicher?“ Er sah zu einer dunkelhaarigen Frau
hinüber, die neben ihm saß. „Shaya, haben wir sie nicht
gestern erst gesehen?“

„Ja, Sire“, erwiderte Shaya und tat Sahne in ihren Tee.
Dorian strich sich das herbstrote Haar aus dem Gesicht

und machte sich wieder daran, den zuckrigen, mit Mandeln
überzogenen Kuchen zu zerschneiden, der seine wichtigste
Mahlzeit des Tages darstellte. „Nun, da hast du es. Sie
kann nicht tot sein.“

Der Soldat aus dem Vogelbeerland starrte ihn an und
verlor immer mehr seine Fassung, während die Leute ihn
entweder neugierig ansahen oder gar nicht weiter
beachteten. Nur eine ältere Feine, die auf Dorians anderer
Seite saß, machte ansatzweise einen besorgten Eindruck.
Sie hieß Ranelle und war eine Gesandte aus dem
Lindenland. Sie war erst gestern eingetroffen und
eindeutig noch nicht mit den hiesigen schrägen Einlagen
vertraut.

Der Soldat wandte seine Aufmerksamkeit wieder Dorian
zu. „Seid Ihr wahrhaftig so verrückt, wie man sich erzählt?
Ich habe die Dornenkönigin getötet! Seht.“ Er warf ihm
eine Halskette aus Silber und Mondsteinen hin. Sie
klapperte über die harten Bodenfliesen, und die bleichen,
schimmernden Steine fingen einen Tick Morgenlicht ein.



„Das hier habe ich ihr vom toten Leib geschnitten. Jetzt
werdet Ihr mir doch wohl glauben?“

Nun wurde es doch einigermaßen still im Saal; selbst
Dorian stutzte. Die Halskette gehörte wirklich mir, und ich
berührte bei ihrem Anblick unwillkürlich die nackte Stelle
an meiner Kehle. Dorians Miene drückte wie immer
Langeweile aus, aber ich kannte ihn gut genug, um zu
wissen, dass hinter seinen grünen Augen ein Mahlstrom
von Gedanken wirbelte.

„Wenn das wahr ist“, entgegnete er schließlich, „warum
hast du uns dann nicht gleich ihren Leichnam
mitgebracht?“

„Der ist bei meiner Königin“, sagte der Soldat
selbstgefällig. Er glaubte wohl, endlich Boden zu gewinnen.
„Sie hat ihn als Trophäe behalten. Wenn Ihr kooperiert,
könnte sie ihn Euch überlassen.“

„Ich glaube dir nicht.“ Dorian sah den Tisch hinab.
„Rurik, reichst du mir einmal das Salz? Ah, danke.“

„König Dorian“, sagte Ranelle nervös, „vielleicht solltet
Ihr dem, was dieser Mann zu sagen hat, mehr
Aufmerksamkeit schenken. Wenn die Königin tot ist–“

„Sie ist nicht tot“, sagte Dorian entschieden. „Und diese
Sauce ist köstlich.“

„Warum glaubt Ihr mir nicht?“ Nun klang der Soldat fast
wie ein kleiner Junge. „Meint Ihr, sie wäre unbesiegbar
gewesen? Meint Ihr, niemand hätte sie töten können?“

„Nein“, gab Dorian zu. „Ich bezweifle nur, dass du sie
hättest töten können.“

Rachelle versuchte es erneut. „Mylord, woher wisst Ihr,
dass die Königin nicht–“



„Weil sie dort hinten steht. Können wir jetzt vielleicht
aufhören und in Ruhe essen?“

Diese Einmischung– und damit das Ende dieser Farce–
kam von Jasmine, meiner Schwester im Teenageralter. Wie
ich war sie halb menschlich. Im Gegensatz zu mir war ihr
absolut nicht zu trauen, und darum frühstückte sie in
lockeren, aber magiehemmenden Handschellen. Außerdem
hatte sie Kopfhörer auf; die Frühstücksdebatte musste ihre
gerade laufende Playlist übertönt haben.

Dreißig Gesichter wandten sich zum Eingang um, wo ich
stand, und es gab ein wüstes Schieben von Stühlen, als
praktisch alle für eine hastige Verbeugung aufstanden. Ich
seufzte. Ich hatte mich gemütlich an die Wand gelehnt, um
nach einer harten Nacht kurz von der Reise zu
verschnaufen, und dabei zugesehen, wie sich in meinem
Zuhause in der Anderswelt diese absurde Szene abspielte.
Jetzt stand mein Auftritt an. Ich straffte die Schultern und
schritt mit so viel Königinnenwürde in den Speisesaal, wie
ich nur aufbrachte.

„Die Berichte über meinen Tod waren stark
übertrieben.“ Ich hegte den Verdacht, dass ich das Mark-
Twain-Zitat verhunzt hatte, aber unter den hier
Versammelten verstand sowieso niemand diese Anspielung.
Die meisten hielten es einfach nur für eine
Tatsachenfeststellung. Was ja auch wieder stimmte.

Der eben noch zornesrote Soldat wurde blass, und seine
Augen traten hervor. Er machte ein paar Schritte nach
hinten und sah sich unsicher um. Aber er konnte
nirgendwo anders hin.



Ich bedeutete denen, die aufgestanden waren, dass sie
sich wieder setzen sollten, und ging zu meiner Halskette
hinüber. Ich hob sie auf und musterte sie kritisch. „Du hast
den Verschluss zerbrochen.“ Ich funkelte den Soldaten an.
„Und zwar, als du sie mir während unseres Kampfes vom
Hals gerissen hast– und dabei hast du mich nicht getötet,
wie man sieht.“ Ich konnte mich kaum daran erinnern, mit
diesem Kerl gerungen zu haben. Er war ja nicht der Einzige
gewesen. Ich hatte ihn in dem Chaos aus den Augen
verloren, aber nachdem er nun schon dieses „Beweisstück“
errungen hatte, fand Katrice es anscheinend gut, ihn mit
einem Bluff hierherzuschicken.

„Für eine Tote seht Ihr hinreißend aus, meine Liebe“,
erklärte Dorian. „Ihr solltet Euch wirklich zu uns setzen
und diese Sauce probieren, die Ranelle mitgebracht hat.“

Ich ging nicht darauf ein– zum einen, weil er das von mir
erwartete, und zum anderen, weil ich natürlich absolut
nicht hinreißend aussah. Meine Kleidung war zerrissen und
schmutzig, und ich hatte mir in dem Kampf letzte Nacht
einige Schrammen geholt. Dem roten Schleier nach zu
schließen, den ich in den Augenwinkeln sehen konnte,
waren meine Haare verfilzt und standen in alle möglichen
Richtungen ab. Der Tag versprach, heiß zu werden, und
mein stickiges Schloss ließ mich stark schwitzen.

„Nein“, keuchte der Soldat aus dem Vogelbeerland. „Ihr
könnt nicht am Leben sein. Balor hat geschworen, dass er
Euch fallen sah– er hat es der Königin erzählt–“

„Lasst ihr das jetzt endlich mal bleiben?“, herrschte ich
ihn an undschob mein Gesicht dicht an seines heran. Das
veranlasste einige meiner Wachen, näherzutreten, aber ich



machte mir keine Sorgen. Diese Null würde nichts
versuchen, und außerdem konnte ich mich selber
verteidigen. „Wann verkneift es sich eure bekloppte
Königin endlich mal, jedes Gerücht über Dorians oder
meinen Tod zu einer Riesenproklamation aufzublasen?
Habt ihr noch nie etwas von Persönlichkeitsrechten gehört?
Schon gut, vergiss es. Habt ihr natürlich nicht.“

„Aber dafür“, warf Dorian ein, „können wir Glanzvollen
uns doch rühmen, rechte Persönlichkeiten zu sein.“

„Es würde ja noch nicht mal funktionieren“, grollte ich
den Soldaten an. „Selbst wenn ich tot wäre, würde das
unsere Königreiche nicht daran hindern, euch zu
zermalmen.“

Das riss ihn aus seiner Verblüffung. Zorn ließ seine Züge
aufleuchten– Zorn mit einem Schuss wahnhaftem Eifer. „Ihr
halbblütiges Hexenweib! Ihr seid es, deren Existenz
ausgelöscht werden wird! Ihr, der Eichenkönig und alle
anderen, die in Euren verfluchten Landen leben. Unsere
Königin ist mächtig und groß! Sie steht bereits in
Verhandlung mit dem Espen- und dem Weidenland, um sich
gegen Euch zu verbünden! Sie wird Euch unter dem Absatz
zermalmen und sich dieses Land nehmen, es sich nehmen
und–“

„Darf ich ihn töten? Bitte.“ Das war Jasmine. Sie hatte
die Kopfhörer abgenommen und sah mich aus ihren grauen
Augen bettelnd an. Was pubertäre Provokation hätte sein
müssen, war in Wirklichkeit todernst gemeint. Es waren
Tage wie dieser, an denen ich es bereute, sie in der
Anderswelt behalten zu haben, anstatt sie
zurückzuschicken, damit sie unter Menschen lebte. Es war



bestimmt noch nicht zu spät für die Besserungsanstalt. „Ich
habe nie jemanden von deinen Leuten getötet, Eugenie.
Das weißt du. Überlass ihn mir. Bitte.“

„Er steht unter dem Schutz der Parlamentärsflagge“,
gab Shaya automatisch zu bedenken. Protokollfragen
waren ihr Spezialgebiet.

Dorian drehte sich zu ihr um. „Verdammt noch mal,
Weib! Ich hab dir doch gesagt, dass du aufhören sollst, sie
unter Immunität hier hereinzulassen. Verfluchtes
Kriegsrecht.“ Shaya lächelte nur; sein gespielter
Zornesausbruch beunruhigte sie nicht.

„Aber unter Schutz steht er trotzdem“, sagte ich und
fühlte mich plötzlich wie ausgelaugt. Die Schlacht der
vergangenen Nacht– eigentlich mehr ein Scharmützel–
hatte mit einem Patt zwischen meinen und Katrices Heeren
geendet. Was extrem frustrierend war und den Verlust an
Leben auf beiden Seiten völlig sinnlos wirken ließ. Ich
winkte einen meiner Wachsoldaten heran. „Schafft ihn hier
raus. Setzt ihn auf ein Pferd und schickt ihn fort. Ohne
Wasser. Wir bauen darauf, dass die Wege heute freundlich
zu ihm sind.“

Die Wachen verneigten sich gehorsam, und ich wandte
mich wieder zu Katrices Mann um.

„Und du kannst Katrice ausrichten, dass sie ihre Zeit
verschwendet, ganz egal, wie oft sie noch behaupten will,
dass sie mich getötet hat– oder sogar, wenn sie es schafft.
Wir werden diesen Krieg trotzdem fortsetzen, und sie wird
ihn am Ende verlieren. Sie ist zahlenmäßig unterlegen und
an den Grenzen ihrer Kapazitäten. Sie hat ihn wegen einer
persönlichen Auseinandersetzung begonnen, und niemand



wird ihr dabei zu Hilfe eilen. Sag ihr, wenn sie sich sofort
ergibt, lassen wir vielleicht Gnade walten.“

Der Soldat aus dem Vogelbeerland funkelte mich an.
Sein Groll war mit Händen zu greifen, aber er antwortete
nicht. Er schaffte es nur, auf den Boden zu spucken, bevor
die Wachen ihn nach draußen schleiften. Mit einem
weiteren Seufzer wandte ich mich ab und sah zum
Frühstückstisch. Sie hatten mir schon einen Stuhl
hingestellt.

„Gibt es Toast?“, fragte ich und setzte mich müde.
Toast stand normalerweise nicht auf dem Speiseplan der

Feinen, aber die Dienerschaft hatte sich an meine
menschlichen Vorlieben gewöhnt. Sie brachten immer noch
keinen anständigen Tequila zustande, und an Pop-Tarts war
überhaupt nicht zu denken. Aber Toast? Toast hatten sie
drauf. Jemand reichte mir einen Korb voll, und alle aßen
friedlich weiter. Na ja, fast alle. Ranelle starrte uns an, als
hätten wir sie nicht mehr alle, was ich verstehen konnte.

„Wie könnt Ihr so ruhig bleiben?“, rief sie. „Nachdem
dieser Mann gerade– gerade– und Ihr…“ Sie musterte mich
voller Staunen. „Vergebt mir, Eure Majestät, aber Eure
Kleider… Ihr kommt eindeutig gerade vom Schlachtfeld.
Und doch sitzt Ihr hier, als wäre all dies völlig normal.“

Ich bedachte sie mit einem belustigten Blick, da ich
unseren Gast weder vor den Kopf stoßen noch ein Bild der
Schwäche abgeben wollte. Ich hatte dem Soldaten gerade
gesagt, dass seine Königin nie irgendwelche Verbündeten
gewinnen würde, aber seine Bemerkung über ihre
Verhandlungen mit dem Espen- und dem Weidenland war
mir nicht entgangen. Katrice und ich waren in diesem



Krieg beide sehr um Verbündete bemüht. Dorian war der
meine, was mir im Moment einen zahlenmäßigen Vorteil
verschaffte, und ich wollte jedes Risiko vermeiden, dass
sich daran etwas änderte.

Dorian fing meinen Blick und schenkte mir wieder
einmal sein kleines, lakonisches Lächeln. Es erfüllte mich
mit Wärme und verringerte meinen Frust etwas. An
manchen Tagen schien einzig Dorian mich durch diesen
Krieg zu bringen, in den ich unabsichtlich hineingestolpert
war. Ich hatte den Krieg nicht gewollt. Ich hatte auch nie
Königin eines magischen Reichs werden und dazu
gezwungen sein wollen, meine Zeit zwischen hier und
meiner menschlichen Existenz in Tucson aufzusplitten. Ich
hatte definitiv nicht im Zentrum einer Prophezeiung stehen
wollen, der zufolge ich den Eroberer der Menschheit zur
Welt bringen würde; eine Prophezeiung, die Katrices Sohn
dazu getrieben hatte, mich zu vergewaltigen. Dorian hatte
ihn dafür getötet, was ich nach wie vor richtig fand, obwohl
ich jeden Tag des Krieges hasste, der auf diesen Tod gefolgt
war.

Von alldem durfte ich natürlich Ranelle nichts erzählen.
Sie sollte einen Eindruck von Zuversicht und Stärke mit in
ihr Land zurücknehmen, damit ihr König es für einen
klugen Schachzug hielt, sich mit uns zu verbünden. Für
einen brillanten Schachzug am besten. Ich durfte Ranelle
nichts von meinen Befürchtungen sagen. Ich durfte ihr
nicht sagen, wie sehr mich der Anblick der Flüchtlinge
schmerzte, die mein Schloss aufsuchten; arme Bittsteller,
deren Heimatdörfer durch den Krieg zerstört worden
waren. Ich durfte ihr nicht sagen, dass Dorian und ich



abwechselnd unsere Truppen besuchten und mit ihnen in
den Kampf zogen– und dass derjenige, der gerade nicht
kämpfte, in diesen Nächten keinen Schlaf fand. Mir war
klar, dass Dorian trotz seiner lässigen Art auf die
Behauptung des Soldaten mit einem Anflug von Besorgnis
reagiert hatte. Katrice versuchte ständig, uns zu
demoralisieren. Wir fürchteten beide den Tag, an dem einer
ihrer Herolde aufkreuzen und es nicht mit einem Bluff
würde versuchen müssen. Was dazu führte, dass ich am
liebsten auf der Stelle mit Dorian durchgebrannt wäre, um
das alles hinter uns zu lassen und mich einfach nur in seine
Arme zu kuscheln.

Aber genau solche Gedanken musste ich wegschieben.
Ich beugte mich zu Dorian hinüber und gab ihm einen
sanften Kuss auf die Wange. Das Lächeln, mit dem ich
Ranelle bedachte, war auch nicht weniger gewinnend und
optimistisch als seines immer. „Also eigentlich“, erklärte
ich, „ist das für uns ein ganz normaler Tag.“

Das Traurige daran? Es stimmte.



KAPITEL 2
Sobald die Etikette es zuließ, zog ich mich auf mein
Zimmer zurück und ließ mich prompt aufs Bett fallen.
Dorian war mitgekommen, und ich legte mir einen Arm
über die Augen und ächzte.

„Was meinst du, hilft diese Szene eben dabei, Ranelle
auf unsere Seite zu ziehen, oder wirkte sie eher
abstoßend?“

Ich spürte, wie Dorian sich neben mir auf das Bett
setzte. „Schwer zu sagen. Zumindest glaube ich nicht, dass
sich ihr König nun gegen uns stellen wird. Dafür sind wir
zu beängstigend und zu wenig berechenbar.“

Ich lächelte und nahm den Arm vom Gesicht, sah in
diese grün-goldenen Augen. „Wenn sich dieser Ruf nur
überallhin verbreiten würde. Ich habe gerüchteweise
gehört, dass sich das Jelängerjelieberland vielleicht mit
Katrice verbündet. Ehrlich, wie man sein Land so nennen
kann, ohne mit der Wimper zu zucken, ist mir ein Rätsel.“

Dorian beugte sich über mich, strich mir ein paar Haare
aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingern meinen
Wangenknochen entlang. „Es ist eigentlich sehr schön dort.
Tropisch beinahe. Kein Vergleich natürlich zu dem kargen
Ödland eines Wüstenkönigreichs, aber so schlimm nun
auch wieder nicht.“

Ich war seine Spötteleien über mein Königreich
inzwischen dermaßen gewöhnt, dass sie fast etwas
Tröstliches hatten. Seine Finger wanderten zu meinem



Hals hinunter und wurden rasch durch seine Lippen
ersetzt. „Ehrlich, dieses Jelängerjelieberland bereitet mir
keine Sorgen. Da gibt es ganz andere potenzielle
Verbündete. Hey, lass das.“ Seine Lippen waren zu meinem
Schlüsselbein weitergewandert, und mit der Hand schob er
gerade mein Shirt hoch. Ich entwand mich ihm. „Ich hab
keine Zeit.“

Er hob den Kopf und zog überrascht eine Augenbraue
hoch. „Musst du noch irgendwohin?“

„Ja, genau das.“ Ich seufzte. „Ich hab einen Job drüben
in Tucson. Außerdem bin ich völlig verdreckt.“

Davon ließ sich Dorian nicht abschrecken. Er versuchte
erneut, mir das Shirt auszuziehen. „Ich helf dir beim
Waschen.“

Ich schlug seine Hand weg, aber dann zog ich ihn näher,
damit ich meine Arme um ihn legen und ihn an mich
pressen konnte. Mir war klar, dass er auf mehr als
Kuscheln aus war, aber dafür fehlte mir die Energie. In
Anbetracht seines pingeligen Naturells überraschte es
mich, dass er bereitwillig den Kopf auf meine Brust legte,
wo mein Shirt doch dermaßen verdreckt und zerrissen war.

„Nichts für ungut, aber ich ziehe eine Dusche jederzeit
einem Badezuber vor, für den erst ein Diener das Wasser
anschleppen muss.“

„Du kannst erst gehen, wenn du mit Ranelle gesprochen
hast“, stellte er klar. „Und so kannst du dich nicht mit ihr
treffen.“

Ich verzog das Gesicht und strich mit der Hand über
sein schimmerndes Haar. „Verdammt.“ Er hatte recht. Ich
hatte dieses ganze Regierungszeug immer noch nicht



drauf, aber es stimmte: Wenn ich die Hilfe des
Lindenkönigs wirklich wollte, dann waren gutes Aussehen
und gute Argumente angesagt. So viel zu tun. Und nie
genug Zeit. Ermüdend, das Ganze.

Dorian hob den Kopf und sah zu mir. „War es schlimm?“
Damit meinte er die Schlacht der vergangenen Nacht.

„Schlimm ist es immer. Ich kann mich einfach nicht damit
anfreunden, dass andere für mich kämpfen, für mich
sterben. Und das nur wegen einer Demütigung.“ Auch die
Lebenden hatten unter diesem Krieg zu leiden. Ständig
kamen Flüchtlinge und baten um Nahrung und Schutz.

„Ihr Königreich steht auf dem Spiel“, sagte er. „Ihre
Heimat. Und das war weit mehr als eine Demütigung. Das
Ganze auf sich beruhen zu lassen hätte das Dornenland
schwach aussehen lassen– wie Beute. Damit hättest du zu
einer Invasion eingeladen, was mit einer Kapitulation
gleichzusetzen ist. Dein Volk möchte das nicht. Es muss
kämpfen.“

„Aber warum kämpft deines?“
Dorian sah mich an, als wäre diese Frage völlig abwegig.

„Weil ich es ihm sage.“
Ich beließ es dabei und wies einen Diener an, mir den

Badezuber in der Kammer nebenan zu füllen. Diese
anstrengende Arbeit trug ich niemandem gern auf, auch
wenn Dorian zweifellos argumentiert hätte, dass es eben zu
ihren Aufgaben zählte. Die Magie, die ich von meinem
Vater, dem Tyrannen, geerbt hatte, verlieh mir Gewalt über
die Sturmelemente; also hätte ich das Wasser direkt in den
Zuber rufen können, anstatt es von meiner Dienerschaft
eimerweise hier heraufschaffen zu lassen. Aber das



Dornenland war dermaßen trocken, dass das
Heraufbeschwören solcher Wassermengen sowohl die Luft
im Schloss noch mehr ausgetrocknet und wahrscheinlich
sogar die umliegende Vegetation hätte absterben lassen.

Die Dienerschaft hatte einen eigenen Zugang zum Bad,
und kaum hörten wir sie schleppen und plätschern, da
grinste Dorian und zog mich zurück aufs Bett. „Siehst du?
Jetzt haben wir Zeit.“

Ich protestierte nicht noch mal. Und als wir unsere
Kleidung los waren und ich die Hitze seiner Lippen spürte,
musste ich zugeben, dass ich nichts gegen Sex
einzuwenden hatte, nicht ernsthaft. Wir riskierten bei
diesem Krieg ständig unser Leben, und Dorian hatte sich
Sorgen um mich gemacht. Mich jetzt hier zu haben und
sich körperlich mit mir zu vereinigen, damit vergewisserte
er sich wohl, dass mir wirklich nichts passiert war. Und mir
tat es auch gut, mit dem Mann zusammen zu sein, in den
ich mich gegen jede Vernunft verliebt hatte. Früher hatte
ich die Feinen gefürchtet und gehasst– entsprechend lange
hatte ich gebraucht, bis ich Dorian vertraute.

Der Sex war überraschend zahm für unsere Verhältnisse.
Sonst landeten wir immer bei schlimmen, versauten
Sachen, wo Sex ein Spiel um Macht und Kontrolle war, das
ich gleichzeitig toll fand und pervers. Nun saß ich auf ihm
und schlang ihm die Beine um die Hüften, nahm ihn in
mich auf. Ein seliger Seufzer entfuhr seinen Lippen, und als
ich anfing, mich langsam zu bewegen und ihn zu reiten,
schlossen sich seine Augen. Einen Moment später hoben
sich seine Lider wieder, und er sah mir mit solcher Liebe
und Lust in die Augen, dass mir ganz anders wurde.



Es erstaunte mich jedes Mal, dass er mich so
begehrenswert fand. Ich hatte einige seiner früheren
Geliebten gesehen– erotische, kurvenreiche Frauen, die an
klassische Hollywoodschönheiten erinnerten. Mein Körper
war schlank und sportlich von der ganzen Action ständig;
meine Brüste besaßen eine ziemlich schöne Form– waren
aber kaum Pornostarmaterial. Und doch hatte er, seit wir
vor ein paar Monaten offiziell ein Paar geworden waren,
keine andere Frau mehr angeguckt. Er hatte nur Augen für
mich, und sein Blick war sogar in völlig unromantischen
Momenten hungrig.

Ich erhöhte mein Tempo, beugte mich vor und
schaukelte uns, sodass sich mehr von meinem Körper an
ihm rieb, was mich dichter an den Orgasmus brachte. Kurz
darauf kam ich, meine Lippen teilten sich lautlos, als mich
eine süße Ekstase schüttelte und jeder Nerv in meiner
Haut zu entflammen schien. Ich beugte mich vor, küsste
ihn, ließ seine Zunge meinen Mund erkunden, während
seine Finger meine Nippel streichelten.

Plötzlich öffnete sich die Tür zum Bad, und ich riss den
Kopf hoch. Eine Dienerin schaute herein. „Eure Majestät?
Das Bad ist bereit.“ Sie sagte es ganz sachlich und
verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Dass ich
nackt über Dorian kauerte, war für sie anscheinend keine
große Sache– und war es ja wahrscheinlich auch nicht. Die
Feinen hatten eine wesentlich lockerere Sexualmoral als
Menschen; öffentliche Zurschaustellungen waren etwas
ganz Normales. Es wäre ihr wahrscheinlich viel
merkwürdiger vorgekommen, wenn ihre Monarchen nicht



gleich beim ersten Wiedersehen zur Sache gekommen
wären.

An diesen lockeren Umgang mit Sex hatte ich mich noch
nicht gewöhnt, und Dorian wusste das. „Nein, nein“, sagte
er, als er spürte, dass ich vor Schreck langsamer wurde.
Die Hände, die meine Brüste hielten, wanderten zu meinen
Hüften. „Lass uns das erst zu Ende bringen.“

Ich riss meinen Blick von der Tür los, wandte meine
Aufmerksamkeit wieder ihm zu und spürte, wie die
Erregung zurückkehrte. Er rollte mich herum und hielt sich
jetzt, wo ich gekommen war, nicht mehr zurück. Er drängte
sich gegen mich, stieß so hart und schnell in mich hinein,
wie er konnte. Momente später durchlief ihn ein Beben,
und seine Finger gruben sich in meine Arme, an denen er
mich gehalten hatte. Ich liebte es, ihm dabei zuzusehen,
liebte es zu sehen, wie dieser süffisante, selbstsichere
König zwischen meinen Schenkeln die Kontrolle verlor. Als
er fertig war, gab ich ihm noch einmal einen langen,
innigen Kuss, dann ließ ich mich neben ihn gleiten.

Er atmete zufrieden aus und sah mich wieder mit dieser
Mischung aus Begierde und Liebe an. Er sagte es nie, aber
ich wusste, dass er immer heimlich hoffte, dass ich
irgendwie, irgendwann schwanger werden würde, wenn
wir miteinander schliefen. Ich hatte ihm hundertmal
erklärt, wie die Pille funktionierte, aber die Feinen hatten
Schwierigkeiten mit dem Kinderkriegen und waren
entsprechend fixiert darauf. Dorian behauptete, ein Kind
nur um unseretwillen zu wollen, aber die Prophezeiung,
dass mein erstgeborener Sohn die Menschenwelt erobern
würde, verlockte ihn natürlich auch. Mir gefiel diese



Vorstellung natürlich überhaupt nicht– darum mein
Beharren auf Verhütungsmitteln. Dorian hatte sich mir
zuliebe angeblich von diesem Traum verabschiedet, aber es
gab Tage, da hatte ich den Verdacht, dass er auch nichts
dagegen einzuwenden hätte, einen solchen Eroberer zu
zeugen. Tatsächlich machte uns unsere Allianz jetzt schon
gefährlich. Er liebte mich, da war ich mir sicher, aber er
strebte auch nach Macht. Die Vereinigung unserer
Königreiche stellte, wenn wir wollten, eine gute
Ausgangslage für die Eroberung weiterer Reiche dar.

Es fiel mir schwer, ihn zu verlassen, aber es gab zu viel
zu erledigen. Ich zog mich ins Bad zurück und wusch mir
sowohl den Sex als auch die Schlacht ab. Leben und Tod.
Der Zuber war nur groß genug für eine Person, aber Dorian
schien völlig damit zufrieden, mir zuzusehen und die
Trägheit danach zu genießen. Die Kleidung, die ich
auswählte, begeisterte ihn weniger. Als Königin besaß ich
einen ganzen Schrank voller aufwendiger Kleider, in denen
er mich sehr gern sah. Als Schamanin hatte ich dafür
gesorgt, dass es auch Menschenkleidung gab. Er musterte
meine Jeans und mein Tanktop mit Bestürzung.

„Ein Kleid dürfte mehr Eindruck auf Ranelle machen“,
sagte er. „Vor allem eines, das dein hübsches Dekolleté zur
Geltung bringt.“

Ich verdrehte die Augen. Wir befanden uns wieder im
Schlafzimmer, und ich rüstete mich gerade mit Waffen aus:
mit magisch aufgeladenem Schmuck und einem
Eisenathame, dazu noch einen Rucksack, der eine Pistole,
einen Zauberstab und ein Silberathame enthielt. „Eindruck



auf dich, meinst du wohl. Was jetzt eh Verschwendung
wäre.“

„Stimmt nicht.“ Er stand vom Bett auf, immer noch
nackt, und schob mich sanft gegen die Wand zurück, wobei
er auf die scharfe Klinge des Athame aufpasste. „Ich bin
schon wieder so weit.“

Das merkte ich, und ehrlich gesagt hätte ich auch nichts
dagegen gehabt, wieder ins Bett zu steigen. Ob aus
Begierde oder weil ich meinen Pflichten ausweichen wollte,
war schwer zu sagen.

„Später.“ Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.
Er sah mich misstrauisch an. „Später kann bei dir alles

Mögliche heißen. Eine Stunde. Ein Tag.“
Ich lächelte und küsste ihn erneut. „Höchstens ein Tag.“

Ich überlegte. „Oder vielleicht zwei.“ Das Gesicht, das er
zog, brachte mich zum Lachen. „Ich werde sehen, was ich
tun kann. Jetzt zieh dir etwas an, bevor du die Frauen hier
zur Raserei bringst.“

Er bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. „Ich
fürchte, das wird sich auch in bekleidetem Zustand nicht
vermeiden lassen, meine Teure.“

Als wir uns schließlich voneinander lösen konnten,
machte ich mich auf den Weg zu Ranelles Gemächern.
Meine postkoitale gute Stimmung verflog rasch. Ein
bisschen Luftmagie sorgte dafür, dass meine Haare
einigermaßen trocken waren, als ich dort ankam. Ich fand
Ranelle am Schreibtisch vor, wo sie mit einem Brief
beschäftigt war. Als sie mich sah, sprang sie auf und
machte einen Knicks.

„Eure Majestät.“



Ich bedeutete ihr, sich wieder zu setzen, und zog mir
einen Stuhl heran. „Lasst gut sein. Ich wollte nur kurz mit
Euch reden, bevor ich in die Menschenwelt zurückkehre.“
In ihrem Gesicht tat sich etwas, aber als erfahrene
Gesandte kam sie anscheinend rasch über die Befremdung
hinweg, die meine Bemerkung wohl auslöste. Für Feine
war die Leichtigkeit, mit der ich zwischen den Welten hin-
und hersprang, nicht normal. „Die grässliche Szene heute
früh tut mir leid. Und dass ich während Eures Besuchs nur
so kurz da gewesen bin.“

„Ihr befindet Euch im Krieg, Majestät. Da lässt sich so
etwas kaum vermeiden. Überdies hat mich König Dorian
während Eurer Abwesenheit sehr gastlich aufgenommen.“

Ich verkniff mir ein Schmunzeln. In Raserei war Ranelle
zwar nicht verfallen, aber es lag auf der Hand, dass sie
Dorians Charme erlegen war, wie so viele Frauen. „Da bin
ich froh. Schreibt Ihr gerade Eurem König?“

Sie nickte. „Ich wollte ihm meinen Bericht sofort
schicken, auch wenn ich ohnehin heute noch abreise.“

Die Feinen waren wie die Anderswelt voller Magie, und
manche besaßen die Fähigkeit, Nachrichten zu
übermitteln. Magische E-Mails sozusagen. Das sorgte
dafür, dass Klatsch schnell die Runde machte, und auch
Ranelles Brief würde lange vor ihr in ihrer Heimat
ankommen. Ich warf einen Blick auf die Zeilen auf dem
Tisch.

„Was werdet Ihr ihm sagen?“
Sie zögerte. „Darf ich offen sein, Eure Majestät?“
„Selbstverständlich.“ Ich schmunzelte. „Ich bin ein

Mensch. Jedenfalls ein halber.“



„Ich fühle mit Euch. Ich verstehe Euren Groll und weiß,
dass es König Damos ebenso gehen wird.“ Sie vermied
sorgfältig jede deutliche Angabe, dass Leith mich
vergewaltigt hatte. „Aber so tragisch Eure Lage auch ist…
es bleibt eben Eure Lage. Ich glaube nicht, dass wir dafür
das Leben unserer Soldaten riskieren sollten– bitte vielmals
um Verzeihung, Eure Majestät.“ Schlechte Neuigkeiten zu
überbringen machte sie nervös. Mein Vater, ehrenhalber
auch der Sturmkönig genannt, war für seine große Macht
und Grausamkeit bekannt gewesen. Ich war nicht so hart
drauf, aber den einen oder anderen gruseligen
Machtbeweis hatte ich auch schon geliefert.

„Ich nehme Euch das nicht übel“, versicherte ich ihr.
„Aber… wenn ich ebenso offen sein darf, Euer König ist in
einer prekären Lage. Er wird langsam alt. Seine Macht
wird schließlich nachlassen. Dann ist Euer Königreich
allen, die es sich holen wollen, schutzlos preisgegeben.“

Ranelle erstarrte. Die Länder der Anderswelt banden
sich an jeden, der die Macht besaß, sie für sich zu
beanspruchen. „Droht Ihr uns, Majestät?“, fragte sie leise.

„Nein. Ich habe kein Interesse an einem zusätzlichen
Königreich– erst recht nicht an einem, das so weit entfernt
ist.“ Die Entfernung spielte in der Anderswelt keine große
Rolle, aber zum Lindenland brauchte man schon ein wenig
länger als etwa zum Vogelbeerland oder zu Dorians
Eichenland.

„Das mag sein“, sagte sie unsicher. „Doch ist es kein
Geheimnis, dass König Dorian seinen Machtbereich gern
ausweiten würde. Darum hat er Euch ja zur Gefährtin
genommen, nicht wahr?“



Nun erstarrte ich. „Nein. Darum geht es überhaupt
nicht. Keiner von uns hat Interesse an Eurem Land. Aber
Eure Nachbarn– oder einige Eurer Landsleute selbst–
wahrscheinlich schon. Nach allem, was ich gehört habe,
hätte Damos gern seine Tochter als Thronfolgerin.“

Ranelle nickte langsam. Die Thronfolge wurde durch die
Macht festgelegt, nicht durch das Blut. Aber die meisten
Monarchen wünschten sich dennoch Nachfolger aus der
eigenen Familie– wenn sie schon das Glück hatten,
überhaupt Kinder zu haben. Ich bedachte Ranelle mit
einem wissenden Lächeln.

„Ob sie das Land beherrschen kann, hängt natürlich von
ihrer eigenen Macht ab. Aber wenn Damos uns jetzt helfen
würde, könnten wir sicher später Beistand leisten, gegen
jedweden… Thronräuber, der darauf baut, das Lindenland
für sich beanspruchen zu können.“

Ein Attentat, ein ausgewachsener Krieg. Die Methode
war nicht so wichtig wie meine Aussage an sich. Ranelle
schwieg, ließ sich das zweifellos durch den Kopf gehen.
War ein solches Versprechen es wert, ihre Heere
auszuschicken? Keine Ahnung. Aber auf jeden Fall, dass ihr
König darüber nachdachte.

„Und darüber hinaus“, fügte ich beiläufig hinzu, um uns
von diesem gefährlichen Thema wegzubringen, „würde ich
mich freuen, mit Eurem König in Verhandlung über äußerst
günstige Handelsvereinbarungen zu treten.“

Womit ich meinte, dass meine Leute verhandeln würden.
Ich konnte Wirtschaftsfragen und Handelspolitik nicht
ausstehen. Aber mein Königreich war heiß, buchstäblich
und im übertragenen Sinne. Es Arizona nachzuformen



hatte zu harten Lebensbedingungen geführt– aber auch
reichhaltige Kupferlager mit sich gebracht. In einer Welt,
die nicht mit Eisen umgehen konnte, war Kupfer das
wichtigste Metall.

Ranelle nickte erneut. „Ich verstehe. Ich werde ihn
darauf aufmerksam machen.“

„Gut.“ Ich stand auf. „Ich muss jetzt leider gehen, aber
wenn Ihr noch irgendetwas braucht, dann lasst es mein
Personal wissen. Und richtet Damos meine Grüße aus.“

Ranelle versicherte mir, dass sie das tun würde, und ich
verließ sie, wobei ich ziemlich zufrieden mit mir war. Ich
mochte solche diplomatischen Gespräche beinahe ebenso
wenig wie Handelsgespräche, vor allem wegen meiner
mangelnden Kompetenz. Aber dieses war gut gelaufen, und
selbst wenn sich das Lindenland uns nicht anschloss, war
ich sicher, dass Dorian recht hatte: Gegen uns in den Krieg
ziehen würde es auch nicht.

Ich ging gerade Richtung Ausgang, da ich vorhatte, das
nächstgelegene Tor zurück zur Menschenwelt zu nehmen,
als ich an einem bestimmten Gang vorbeikam. Ich zögerte,
starrte ihn hinunter und kämpfte mit mir. Dann verzog ich
das Gesicht, änderte mein Ziel und bog um die Ecke. Der
Raum, zu dem ich wollte, war leicht zu finden, da zwei
Wachsoldaten davorstanden. Sie gehörten zu Dorians
Truppen, was Absicht war, denn wenn schon jemand den
Thronerben des Sturmkönigs zeugen sollte, dann doch bitte
ihr Herr. Und alle Welt wusste, dass ich die Mutter war, die
ihm vorschwebte, und nicht die Bewohnerin dieses
Raumes.



Der eine Soldat klopfte an und öffnete die Tür einen
Spaltbreit. „Die Königin ist hier.“

Ich brauchte in meinem Schloss nicht erst eine
Erlaubnis, um einen beliebigen Raum zu betreten, wartete
aber trotzdem die Antwort ab.

„Komm rein.“ Jasmine saß im Schneidersitz auf dem Bett
und versuchte sich an einer Art Stickerei. Als sie mich
erblickte, warf sie die Handarbeit genervt beiseite. „Das ist
das Blödeste, was ich je gemacht habe. Ich wünschte, die
Glanzvollen hätten Hobbys, die mehr Spaß machen. Ich
wünschte, ich könnte reiten gehen.“

Den letzten Satz sprach sie mit wissendem Unterton,
und ich ersparte mir eine Antwort. Jasmine stand unter
Hausarrest, und ich ließ definitiv keine Aktivität zu, bei der
die Gefahr bestand, dass sie den Wachen entwischte. Ich
hob das grüne Stück Samt auf, an dem sie gearbeitet hatte,
und sah mir die Stickerei an.

„Goldfisch?“
„Narzissen!“, rief sie.
Ich legte die Handarbeit rasch wieder hin. Ehrlich,

angesichts der locker sitzenden Eisenketten um Jasmines
Handgelenke war es schon beeindruckend, dass sie
überhaupt sticken konnte.

„Ich gehe wieder rüber nach Tucson“, sagte ich. „Und
wollte vorher mal sehen, wie’s dir so geht.“

Sie zuckte die Achseln. „Alles okay so weit.“
Trotz ihres jungen Alters hatte sie mit dem Thronerben

des Sturmkönigs schwanger werden wollen– und wollte es
vermutlich immer noch. Die Prophezeiung legte sich da
nicht fest. Sie besagte bloß, dass der erstgeborene Enkel



des Sturmkönigs der Eroberer werden würde. Das machte
es zu einem Wettlauf zwischen uns beiden– nur dass ich
nicht mitspielte. Ihr Zwangsaufenthalt hier stellte sicher,
dass bei ihr auch nichts draus wurde. Anfangs hatte sie
mich dafür gehasst, aber seit Kriegsbeginn hielt sie sich
zurück. Sie betrachtete Leiths Untat als Affront gegen
unsere Familie. Ein abstruser Gedankengang, gegen den
ich aber nichts einzuwenden hatte, weil mir dadurch ihre
Wutanfälle erspart blieben.

„Ähm… brauchst du irgendwas?“ Eine blödere Frage
konnte man jemandem, der seine Freiheit wollte, kaum
stellen.

Sie zeigte auf den iPod, der neben ihr lag. „Er muss mal
wieder aufgeladen werden.“ Er musste ständig wieder
aufgeladen werden. Was nichts mit den normalen Akku-
Laufzeiten zu tun hatte; die Anderswelt schadete
Elektrogeräten. „Und ein paar Bücher oder Zeitschriften.
Für einen Fernseher könnte ich töten.“

Der überstieg meine Fähigkeiten. Ich schmunzelte. „Ich
manchmal auch, wenn ich hier bin.“

„Wie lief es denn mit der Lindenlady? Helfen sie uns,
Katrice fertigzumachen?“ Jasmine guckte plötzlich nicht
mehr kläglich, sondern aggressiv. Sie besaß vergleichbare
Kräfte wie ich, zwar nicht im gleichen Ausmaß, aber es ließ
sich jede Menge Unheil damit anrichten. Wenn ich Jasmine
losließ, marschierte sie wahrscheinlich schnurstracks ins
Vogelbeerland und versuchte, das Schloss zum Einsturz zu
bringen.

„Keine Ahnung. Viel Hoffnung mache ich mir nicht.“


